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Die „Anpassung“ der vermeintlich 
überbordenden Bestände ist alternativlos, 

um den Wald zu retten und die 
Klimakatastrophe abzuwenden, heißt es 

allenthalben. Aber was sagt eigentlich die 
moderne Forschung dazu? Studien zeigen, 

dass das Bild vom Schädling wackelt.
 Dr. Christine Miller

 

Wie viel Wild blockiert die Waldentwicklung? Auch manche Grün­
röcke folgern heute bei Anblick auf Freiflächen oder Fraßspuren an 
der Vegetation schnell, der Wildbestand sei „nicht angepasst“. Aus 
den forstlichen Fakultäten heißt es: „Überhöhte Wildbestände kön­
nen in Laubholzbetrieben das Waldvermögen durch teuren Schutz  
… empfindlich schmälern. Ohne Schutz ist eine wertsteigernde Bei­
mischung unmöglich, und Zuwachseinbußen sowie Qualitätsmin­
derungen treten ein.“ Prof. Knoke aus Weihenstephan kalkuliert 
dabei eine potenzielle Reduktion „des Waldvermögens um bis zu 
6 700 €/ha.“ 

Diese Berechnungen mögen zwar in sich stimmen, sie gehen je­
doch von falschen Voraussetzungen aus. Das zeigt eine umfassende 
Studie von Ökologen und Forstwissenschaftlern zum Einfluss gro­
ßer Pflanzenfresser in den Wäldern der gemäßigten und nördlichen 
(borealen) Regionen. Sie werteten über 100 Studien und wissen­
schaftliche Veröffentlichungen aus, in denen nach einem Zusam­
menhang zwischen großen Pflanzenfressern, vom Elch bis zum 
Reh, geforscht wurde. Ihre Ergebnisse bestätigen, was Biologen und 
Ökologen schon lange vermuteten: Es gibt keinen direkten Zusam­
menhang zwischen Schalenwilddichte, Waldverjüngung und Vege­
tationsvielfalt. Grundsätzlich stellen Claes Bernes aus Schweden 
und seine Kollegen fest, dass es nur sehr wenige sorgfältige und 
lang andauernde Studien zu dieser Fragestellung gibt. Mindestens 
18 Jahre sollte nach ihrer Ansicht eine Untersuchung laufen, bevor 
man tatsächliche Veränderungen in der Artenzusammensetzung als 
Folge von Wildeinfluss belegen kann. Und von der Fülle der Studien 
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genügten nur 14 den strengen Anforde­
rungen eines wissenschaftlich sauberen 
Vorgehens. Die Abkürzung „BACI“ 
steht dabei für Qualität. Es werden Flä­
chen vor und nach einem Eingriff („be-
fore, after“) zum Beispiel der Verände­
rung der Schalenwilddichte verglichen. 
Und ebenso werden Flächen, auf denen 
der Eingriff erfolgt („impact“) mit Flä­
chen verglichen, auf denen nichts mani­
puliert wurde (Kontrollflächen, „cont-
rol“). Tatsächlich waren die meisten 
Untersuchungen zum Einfluss von 
Wildtieren Zäunungsstudien. Und das 
führt automatisch dazu, dass ein negati­
ver Effekt des Schalenwildes „bewie­
sen“ wird. Je langwieriger und metho­
disch sauberer dagegen eine Studie 
durchgeführt wird, desto weniger 
schlüssige und weniger negative Zu­
sammenhänge zwischen Huftiereinfluss 
und Waldverjüngung lassen sich bele­
gen. Vor allem das Auszäunen von 
Schalenwild produziert künstliche Situ­
ationen, die keine Übertragung auf 
Landschaftsebene zulassen. Haupt­

grund ist, dass dies die natürlichen 
Bewegungen von Wild nicht berück­
sichtigt. Sobald ein Waldgebiet groß­
räumiger betrachtet wird, verblasst der 
Effekt einer Auszäunung.

Die Forscher konnten in ihrer Metaana­
lyse dennoch einige Zusammenhänge 
erhärten: 
•	 Das Auszäunen von Huftieren ver­
ringert den Artenreichtum einer Fläche.
•	 In nordischen Gebieten und Gebirgs­
lagen sowie auf mageren Standorten 
nimmt der positive Einfluss von großen 
Pflanzenfressern auf den Artenreich­
tum zu.
•	 Bei Baumarten, wie Tanne, Birke, 
Linde, Ulme, Kiefer, Esche, Mehl- und 
Vogelbeere, wurde kein signifikanter 
Zusammenhang zwischen  Verjüngung 
und Wilddichte gefunden. Allerdings 
können Ahorn, Esche und Birke im 
Höhenwachstum gebremst werden. 
Eichen und Hemlocktannen sind glei­
chermaßen empfindlich gegenüber 
Wild und Weidetieren. 
•	 Waldpflanzen sind an die natürlich 
vorkommenden Schalenwildarten an­
gepasst, Weidetiere haben die größeren 
Auswirkungen. 

In der Mehrzahl sind die Wechselwir­
kungen zwischen Pflanzenfressern und 
Waldentwicklung abhängig vom Wald­
standort, der Vorgeschichte des Wal­
des, den forstlichen Eingriffen. Die 
Bandbreite der Folgen von Verbiss und 
Schäle ist selbst bei einem gleichen 
Vegetationstyp sehr hoch. Eindeutig ist 
eben nur, dass es keine eindeutigen 
Zusammenhänge zwischen Wilddichte 
und Entwicklung eines Waldstandortes 
gibt. Dabei reichten in den zugrunde 
liegenden Studien die Dichten von 15 kg 
Schalenwild je 100 ha Fläche bis zu 
10 300 kg je 100 ha. 

Die Ergebnisse der umfassenden, welt­
weiten Studie wurden durch die Arbei­
ten von Ursula Nopp-Mayr und ihrer 
Mitarbeiter an der Universität für Bo­
denkultur in Wien in ihren österreichi­
schen Versuchsgebieten bestätigt. Der 
Einfluss von Schalenwild (hier: Reh-, 
Rot- und Gamswild) wurde in dieser 
Untersuchung in zweimal 100 Flächen­
vergleichen über 24 Jahre lang unter­
sucht. Dabei hat Nopp-Mayr nicht nur 
die Zahl der Bäumchen auf den Flächen 
verglichen, sondern auch  die Höhe der 
jeweils größten Bäume. Denn blickt 

Die Grafik zeigt auf der vertikalen 
Achse den Shannon-Index für 
Keimlings-Vielfalt bei verschieden 
starker Herbivorie, also des Fraßes 
von Pflanzen durch Tiere. Je höher die 
Herbivorie, desto größer die Vielfalt. 
Der Shannon-Index führt sowohl die 
Zahl verschiedener Arten als auch die 
Zahl der Tiere der jeweiligen Arten 
(Abundanz) in einer Größe zusammen. 
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Fichte im Spessart. Für 
den Forstwirt ein 
Totalschaden, 
ökologisch aber kein 
Beinbruch.
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man nur auf die Stammzahl und Pflanzendichte, wird der 
langfristige Einfluss des Wildes systematisch überschätzt 
und dadurch verzerrt. Das Überleben der frühen Lebensstadi­
en eines Holzgewächses wird von vielen Faktoren beeinflusst. 
Und der Verbiss eines Jungbaums fördert das Höhenwachs­
tum seines Nachbarn. Deshalb haben die Wiener Forscher mit 
dem Blick auf die Höhe der Jungbäume eine bessere Prognose 
über die Entwicklung und Artenzusammensetzung eines 
Waldstandortes erstellen können. Zwei Ergebnisse aus der 
Untersuchung im Bergmischwald lassen dabei besonders auf­
horchen. Zum einen profitiert vor allem die Lärche von Phasen 
hoher Schalenwilddichte. Und die Dominanz erfolgreicher 
Bäume, die sich in den Kronenraum einschieben, werden in 
erster Linie von anderen Faktoren als vom Wildeinfluss ge­
steuert. Auch aus Schweizer Studien im Nationalpark geht 
eindeutig hervor: Die Verjüngung des Bergwaldes ist selbst 
bei enorm hohen Wilddichten nicht gefährdet. Auch wenn 
man verbissene Jungbäume an den Waldrändern findet, gibt 
es weder einen Verjüngungsmangel noch eine verringerte 
Vielfalt an Baumarten in der Verjüngung. Claes Bernes folgert, 
dass es in einem Schutzgebiet vermutlich völlig ausreichend 
sei, wenn alle 30 oder 40 Jahre eine Kohorte (ein „Baum-Jahr­
gang“) von Keimlingen durchwächst, um einen Mischwald in 
gemischten Strukturen zu sichern.

Bereits in früheren Studien war Prof. Nopp-Mayr dem 
Schicksal von Samen und Keimlingen im Wald auf die Spur 
gegangen. Bis zu 100 000 kleine Baumkeimlinge sprießen 

auf einem Hektar Waldboden. Sie sterben zu 99 % an Licht-, 
Wasser- oder Nährstoffmangel, werden von Pilzen aufge­
zehrt, von Schnecken, Raupen und Käfern gefressen, von 
Mäusen angeknabbert und schließlich auch von Hase, Reh 
und Hirsch nicht verschmäht. Selbst ohne den Einfluss von 
Pflanzenfressern, inklusive Mäusen, sterben ein bis zwei 
Drittel der Baumkeimlinge. Kleinsäuger sind nach Licht und 

Das Schaubild illustriert die Artenvielfalt (l.) sowie die 
Bodenbedeckung (r.), jeweils bei der hohen Strauchschicht 
(2 bis 7 m, o.), niedrigen Strauchschicht (0,3 bis 2 m, M.) 
und Krautschicht (< 0,3 m) über einen Zeitraum von 10 
Jahren.  
   : Mit Schalenwild.    : Ausschlussflächen. 
Standardabweichung: Vertikale/Querlinien. Auffällig sind die 
in absoluten Zahlen geringen Unterschiede und 
unterschiedlichen Skalenwerte.Fo
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Wasser die größten Einflussfaktoren. Mastjahre führen zu 
Mäusejahren, sodass von der Samenfülle meist nicht viel 
übrig bleibt. Doch genau hier helfen die großen Wildarten 
der Waldverjüngung. Ohne Schalenwild sind die Verlust­
raten der Keimlinge eindeutig höher. Die Bodenflora und vor 
allem die Grasnarbe ist bei Anwesenheit von Huftieren 

weniger dicht, und die Lebensbedingungen für Kleinsäuger 
sind dadurch weniger günstig. Schalenwild dämpft die 
Folgen von Massenvermehrungen einzelner Arten. Daher 
verwundert es, wenn bei vielen forstlich geführten Wald­
exkursionen ausgerechnet dem Schalenwild Keimlingsver­
luste zugeschrieben werden.
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Die Grafik von Prof. Nopp-Mayr (2015) zeigt 
Keimlingsverluste dreier Baumarten in Prozent in einem 
kleinen Altbestand (KAB, 56 ha), einem großen Altbestand 
(GAB, 240 ha) und einem Wirtschaftswald (WW, Fichte,  
20 ha). Je höher der Balken, desto höher die Verluste. 
Werden Schalenwild und Hasen ausgeschlossen, ist der 
Keimlingsverlust in der Regel höher. Aufällig ist die große 
Variation der Verluste von 2005 zu 2006. Dies 
unterstreicht die überwältigende Bedeutung der Faktoren 
Licht und Wasser.  
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Tatsache dagegen ist, dass sich aus 
dem Fehlen eines Nachwuchsbaums 
und aus dem Verbissprozent verschie­
dener Baumarten keine prognostizie­
renden Modellrechnungen erstellen 
lassen – jedenfalls keine seriösen. Denn 
die voranschreitende Entwicklung ei­
ner Baumgeneration ist von vielen 
Variablen abhängig: Boden und Klima 
sowie die zeitlichen Veränderungen im 
Laufe der Sukzession eines Waldstand­
orts sind wichtig. Tatsächlich wurde mit 
Ausnahme der in Neuseeland ausge­
bürgerten Pflanzenfresserarten keine 
Entmischung durch heimische Schalen­
wildarten je nachgewiesen. Im Gegen­
teil: Im Schweizerischen Nationalpark 
wird seit über 100 Jahren die Vegeta­
tionsentwicklung dokumentiert und 
untersucht. Dadurch ist der National­
park eines der größten Freilandlabors, 
in dem sich die Rolle von großen Pflan­
zenfressern in unserer Landschaft stu­
dieren lässt. Dazu hat z. B. Martin Brüll­
hardt Daten gesammelt. Er verglich die 
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Ein fegender Bock:  
Alle Interaktionen des Wildes 

mit dem Wald haben auch 
eine ökologisch produktive 

Funktion.



Jungbaumdichte und Terminaltriebver­
luste in zwei Tälern des Nationalparks, 
die unterschiedliche Wilddichten auf­
wiesen. Die Zahlen liegen im Sommer 
bei etwa 86 Stück Schalenwild/100 ha 
– Rotwild, Gams und Steinwild. Im 
Winter stehen noch 28 Stück Schalen­
wild je 100 ha in den Untersuchungs­
flächen im Park.

Brüllhardts Ergebnisse wurden auch 
in anderen Studien bestätigt: Die Viel­
falt der Jungbäume ist gerade auf den 
Flächen höher, die wiederholt von 
Schalenwild genutzt wurden. Je höher 
also die Anzahl verbissener Bäume, 
desto mehr verschiedene Baumarten 
standen am Ende auf den Flächen. 
Auch hier erwies sich die Lärche als 
besonders tolerant gegenüber Verbiss. 
Der Vegetationstyp, die Struktur des 
Altbestandes, der Standort sowie 
Konkurrenzverhältnisse zwischen den 
Pflanzen sind mindestens so wichtig 
wie der Einfluss von großen Pflanzen­
fressern. Entgegen der verbreiteten 
Lesart erhöhen also große Pflanzen­
fresser die Vielfalt auf allen Ebenen: 
Mit kleinen Bodenverwundungen durch 
die Schalen, Nährstoffeintrag (Losung) 
und Nährstoffentzug (Äsung), Trans­
port von Samen (0,43 Samen/m²/Jahr 
bei Rot- und Damwild), Veränderung 
von Konkurrenzverhältnissen zwischen 
Pflanzen, Erhöhung der Bodentempe­
ratur und des Bodenlebens. Die Folge 

sind mehr Nischen für die Keimung von 
Samen und mehr Lebensräume für 
Insekten, Reptilien, Säuger und Vögel.

Ein ähnliches Bild ergab sich in Frank­
reich, wo eine Forschergruppe um Vin­
cent Boulanger die Entwicklung von 
Bodenflora und Strauchschicht über 24 
Jahre hinweg verfolgt hat. Die Wissen­
schaftler bedienten sich eines Netzes 
aus 82 Flächenpaaren, verteilt über 
Waldstandorte im ganzen Land, und 
über 100 Dauerbeobachtungsflächen. 
Über einen längeren Zeitraum nimmt 
die Artenvielfalt bei Anwesenheit von 
Schalenwild zu. Die Hauptursache da­
für ist, dass Reh und Hirsch immer wie­
der Licht auf den Boden bringen. Einzig 
die größeren Sträucher, allen voran die 
Brombeere, profitieren vom Ausschluss 
des Schalenwildes. Es zeigte sich, dass 
die Verzahnung von schattigen Stand­
orten mit lichteren Flecken im Wald der 
Schlüssel zur Vielfalt ist. Davon profi­
tieren auch Insekten und Vögel. 

Welche entscheidende Rolle die gro­
ßen Pflanzenfresserarten für funktio­
nierende Ökosysteme spielen, haben 
nicht zuletzt die Autoren eines aktuel­
len Buchs zu den Nahrungsnetzen im 
Schweizerischen Nationalpark belegt. 
Unter der Redaktion von Martin Schütz  
stellen die beteiligten Forscher dar, wie 
die Arten eines Ökosystems zusam­
menwirken. Vor allem die kleinen wir­

bellosen Tiere im und auf dem Boden 
halten die Nährstoffkreisläufe und das 
Ökosystem am Laufen. Große, mobile 
Wildtiere, allen voran das Rotwild, sor­
gen für die Vielfalt und Vernetzung. 
Fehlen die Pflanzenfresser – vom Scha­
lenwild bis zur Heuschrecke – zerfallen 
die Nahrungsnetze und Kreisläufe. Das 
Ökosystem wird instabil.

Doch können die Schalenwildarten 
in Graubünden ihre natürliche Funktion 
als Ingenieure des Ökosystems nicht 
zuletzt deshalb wahrnehmen, weil sie 
auch die Offenflächen des Parks unge­
stört nutzen. In vielen deutschen wie 
österreichischen Revieren wird dies 
mit Nachdruck verhindert. Das wieder­
käuende Schalenwild ist angesichts 
eines fortschreitenden Artenschwunds 
von essenzieller Bedeutung für die 
Erhaltung der Biodiversität in Wald 
und Offenland. Angesichts des rasan­
ten Verlustes an biologischer Vielfalt 
auch in den Wirtschaftswäldern müss­
te es die erste Naturschutz-Pflicht  
sein, auch den Arten der halboffenen 
Lebensräume in einem entsprechend 
gestalteten Wald Lebensrauminseln zu 
bieten.
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Kleinsäuger wie Mäuse sind 
nach Licht und Wasser der 

bestimmende Faktor, wie viele 
Keimlinge verloren gehen.
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